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.M- 4?. Samstag den 21. November

Abonnementspreis.
Bei allen Postbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2. 9l).
Vierteljahr!, Fr. t.6S.

In Solothurn bet
der Expedition:

Halbjährl. Fr, 2. SO.

Vierteljährl. Fr, l.2d.

Schlocizerische

Zeitung
Herausgegeben von einer kntboUjseken GeMjsàjst

Einrückungsgebühr,
tv Cts. die Petitzeile

bei Wiederholung
7 Cts.

Erscheint jeden
Samstag

in acht oder zehn
Quartseiten,

Briefe U.Gelder franco

Ein Wahlwort des Bischofs in

Gens.

Unterm 4. November, am Feste des

hl. Carolus Borromäns, hat der hochwst.

Bischof Caspar Mermillod an die

hochw. Pfarrgeistlichkeit des KantonS Genf

folgendes Kreisschreiben erlassen:

Tit! — „Als wir vor vier Jahren,

von unserm hl, Vater Pius IX. mit der

bischöflichen Weihe und Sendung ansge-

stattet, von Rom nach Genf zurückkehrten,

fanden wir unsern heimischen Kanton in

Folge soeben ausgebrochener Parteikämpfe
in voller Aufregung, und neue Wahlen in
den Großen Rath standen auf die nächsten

Tage bevor. Beides, was soeben vorge-

fallen und was in leidenschaftlicher Auf-

regnng noch betrieben wurde, war aller-

dings ganz dazu angethan, unsern Muth
darniederzuschlagen. Doch, wir rafften uns

auf, traten mit Vertrauen unter unsere

Mitbürger hin, und wir waren so glück-

lich, daß gleich unser erstes Hirtenwort,
das wir durch Euch an die Christgläubigen

unseres Kantons erließen, Beifall fand und

mit Bereitwilligkeit aufgenommen wurde.

Darum erinnern wir uns jetzt noch gerne

jenes Wortes. Damals sprachen wir:

Unter den folgenschweren Verumstän-

düngen, in welchen sich gegenwärtig unser

Kanton befindet, wird es mir wohl er-

laubt sein, den Katholiken von Genf den

Weg vorzuzeichnen, den sie jetzt einzuhalten

haben. Glücklich würde ich mich schätzen,

wenn ich die trostreiche Stunde in kürzester

Zeitfrist herbeiführen könnte, in der die

Geister und Herzen aller unserer Mitbür-

ger sich miteinander aussöhnen und mit
dem Bande des Friedens verewigen würden.

„So mögen denn meine katholischen

Mitbürger wohl bedenken, daß ein gleich-

gültiges Gehenlassen so hochwichtiger Dinge,
bei denen das Wohl oder Weh des ge-

sammten Kantons auf dem Spiele steht,

ihnen müßte zur Sünde angerechnet wer-

den, und daß somit jetzt die heiligernste

Pflicht an sie herantritt, sich an den berech-

tigten Kundgebungen des Volkswillens mit

voller Freimüthigkeit zu betheiligen.

So sollen sich denn Alle aufmachen,

um dießfalls ihre Bürgerpflicht zu erfüllen,

nachdem sie dem hochheiligen Meßopfer

beigewohnt, die Oberherrlichkeit Gottes

anerkannt und angebetet, und angerufen

haben Denjenigen, der die Nationen heil-

bar geschaffen hat, der der Vater der Völker

ist und der auch allein dem, was die

Menschen aufbauen, Festigkeit und Dauer

verleihen kann. (Weish, 1,14. Ps. 126, 1.)

Für die Katholiken kann es sich nicht

darum handeln, das Uebergewicht zu er-

langen, oder wohl gar die RegierungSge-

walt an sich zu ziehen; an so was denken

sie nicht, das können sie nicht, das wollen

sie nicht. Sie haben kein Vorrecht zu be-

anspruchen, wohl aber sollen sie alle und

zwar jetzt mehr als jemals sich anschließen

an unser schweizerisches Vaterland, das

seine Augen auf uns gerichtet hält; fest-

halten sollen sie an unsern kantonalen In-
stitutionen und an den Freiheiten, die sie

unS gewähren, einstehen für die Rechts-

gleichheit, für den Rechtsgenuß Aller ohne

Ausnahme, für die sittliche und materielle

Wohlfahrt, sowie für die Ehre unserer

lieben Stadt und Landschaft Genf,

Wir müssen darum wünschen und verlan-

gen, daß sie die Wahlgemeinden besuchen und

Männer wählen, die ihreS Vertrauens wür-

dig sind, rechtschaffene und fähige Ehren-

manner; daß sie sich dorthin begeben ohne

irgendwelche feindselige Voreingenommenheit

gegen wen eS auch sei, wohl aber mit dem

unwiderruflichen Entschlüsse, den erhabenen

Grundsätzen, welche die Eintracht und den

Frieden eines Volkes auf ihre allein halt-
bare Grundlage, auf die Gerechtigkeit stellen,

Anerkennung und praktische Geltung zu

verschaffen, (Die Gerechtigkeit erhöhet die

Völker. Sprüchw. 14, 34. Friede ist der

ruhige Bestand der Ordnung. St. Augu-
stin.)

Mögen sie also diese Pflicht erfüllen

mit Ruhe und Würde; ihre persönliche

Theilnahme am Wahlkampfe sei geradezu

eine Gewähr der öffentlichen Ordnung, und

die friedliche Haltung, die sie dabei an-

nehmen, sei absichtlich darauf gerichtet, die

Eifersucht der Parteien, wo sie in Verder-

ben bringende Flamme aufschlagen will,
niederzuhalten und auszulöschen."

Seit jenen Tagen, da wir dieß Hirten-
wort erließen, haben wir nie aufgehört,
den Katholiken diese gleichen Grundsätze

nnd diese nämliche Haltung zu empfehlen

und einzuschärfen und wir fragen nun:
Sind sie diesen Pflichten, die ihnen ihr Glaube

und ihre Vaterlandsliebe auferlegt, untreu

geworden? Nein! — wir sind ihnen das

Zeugniß schuldig, daß ihnen die Absicht

und jegliches Bestreben ferne blieb, schon

bestehenden Zwiespalt zu erweitern oder

durch freche Herausforderungen den Frieden

zu trüben.

Wir wollen nicht längnen, daß gewisse

Verbindungen und Abmachungen stattfanden

und einige ganz unerwartete Allianzen ge-

schloffen wurden; aber gerade bei diesen

war es beinahe immer auf die Befeindnng

und Schädigung der Katholiken abgesehen.

Allerdings hat man den Versuch ge-

macht, die Vereinsfreiheit, die christliche

Begräbnißfreiheit, die Unterrichtsfreiheit, so

wie die freie Entfaltung ihres religiösen

Glaubens ihnen streitig zu macben.

Veraltete Vorurtheile leuchten wieder au
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dem Grabe der Vergessenheit empor; die

längst abgenntzten Schlagwörter von „rö-
mischen Uebergriffen" nnd ultra-
montanen Bestrebungen" sollten

dem feindseligen Angriffe auf die unbe-

streitbaren Rechte der Katholiken die be-

schönigende Maske leihen.

Doch, die katholische Bevölkerung hat

sich dabei ruhig verhalten; von ihren Mit-
bürgern und von einer gesunden öffentli-

chen Meinung erwartete sie Achtung für
unser gutes Recht, eine richtige nnd prak-

tische Erkenntniß und Anerkennung unserer

religiösen Freiheiten.

Nach alledem bleibt so viel gewiß: wohl

zu keiner Zeit weniger als eben jetzt dürfen

die Katholiken die müssigen Zuschauer

bleiben und sich der Verbindlichkeit ent-

ziehen, an den politischen Wahlversamm-

luugen Antheil zu nehmen.

Mögen sie wohl bedenken, daß es sich

hiebe! für sie um eine hochernste, eine hei-

lige Pflicht handelt. Ein jeder Katholik

vollzieht, indem er seinen Wahlzedel in
die Urne legt, einen Akt, für den er sich

vor Gott und seinem Vaterlande verant-

wortlich macht. Es kann ihm nicht erlaubt

sein, er würde sich schwer versündigen, wenn

er sich hiebei von bloßer Menschenfurcht

oder Menschengefälligkeit bestimmen und

hinreißen ließe, wenn er sich als ein blindes

Werkzeug an Parteikoterien auslieferte,

denen ein Wahlsieg nur zur Befriedigung

persönlichen Ehrgeizes und selbstsüchtiger

Bestrebungen dienen muß; es ist ihm nicht

erlaubt, seine Wahlstimme zu verkaufen,

sie aus schmählicher Feigheit solchen Män-

ncrn zu geben, von denen er zum Voraus

vermutheu kann und muß, daß sie nichts

besseres im Schilde führen, als unsere bür-

gerlichen Freiheiten zu erdrücken und mit

gewaltiger Hand unser gutes Recht zu

beugen.

Unser Vaterland ist eben jetzt daran,

eine mühevolle und gefährliche Periode

zu durchschreiten; es handelt sich da nicht

nur um einige kritische Zeitpunkte, wie

solche sich für das Leben eines republika-

irischen Volkes unausweichlich ergeben, son-

dern es geht dabei ans Umgestaltungen

von Grund aus, bei deren Durchführung
wir also unsere Stellung behaupten und

unsere Mitwirkung geltend machen mü-

ßen, wofern wir nicht der Spielball nutz-

loser Nachreue übel eine dahingeschwun-

dene Vergangenheit, oder einer leeren und

trügerischen Hoffnung für die Zukunft
werden wollen.

DaS katholische Genf, nachdem es bei-

nahe dreizehn Jahrhunderte nicht ohne

Ruhm verlebt, hat im Jahre 1535
einen schweren Sturm erlitten; das pro-
testantische Genf hat sich im Jahre 1815
die Bahn zu einem konfessionell gemischten

Genf geöffnet. In gegenwärtiger Zeit
aber werden unablässig alle Hebel in Be-

wegung gesetzt, um unser Genf für ganz

Europa in einen Heerd des Atheismus
und in ein AM des Materialismus um-
zuwandeln.

Umsonst wäre es, diesen frevelhaften

Plan vertuschen zu wollen, springt er

doch aus so vielen Thatsachen jedermann
in die Augen; würde aber jemals diese

verwegene Absicht dem Erfolg entsprechen,

dann hätten wir sicherlich nicht nur den

Schiffbruch aller christlichen Glaubens-

freiheit, sondern mit diesem auch noch die

Zerrüttung und den Untergang unserer

sozialen Güter zu beweinen.

Es ist also von dringender Nothwen-
digkeit, daß Eure Pfarrangehörigen dieß-

falls eine klare und vollständige Kenntniß

von ihren Pflichten haben, und daß sie

sich schaaren um jene Männer, die auf
ihre Fahne das Programm geschrieben ha-
ben — ein Programm, das einfach und

versöhnlich lautet und sich in die Worte

fassen läßt:
Unverbrüchliche Treue geloben wir un-

serm Vaterlande Treu und gewissenhaft

stehen wir ein -zum Schutze für das gute
Recht Aller und für die religiöse Freiheit!
Eine gesetzliche und friedlich Entwicklung

für unsere volksthümlichen Einrichtungen
nnd Anstalten — die verlangen wir!

Diese Wahlsprüche bieten die Grund-

läge, auf welche sich alle Männer von

Einsicht mit einander verständigen nnd ei-

nigen können,

Wir werden doch nicht zu befürchten

haben, daß irgend Jemand auf die Mei-

nnng verfalle, diese unsre Sprache sei ein

Wiederhall politischer Leidenschaften. Nein

— wir stehen außer allem Parteigetriebe

und erhaben über allen persönlichen An-

feindungen; es liegt unserer Pflicht nnd

unserer Neigung gleich ferne, jene Sprache

leidenschaftlicher Erregtheit, wie sie nicht

selten vom weltlichen Rednerstuhle hernieder-

schallt, auch von unserer geheiligten Lehr-
kanzel aus ertönen zu lassen. Von der

heiligen Kirche mit der Würde und Bürde
beladen, die Seelen mit dem Lichte der

Wahrheit zu erleuchten und sie mit der

Hand der Liebe zu führen, und von Oben

mit der Sendung betraut, die Freiheit
unserer heiligen Religion zu vertheidigen,
wollen wir mit dieser Ansprache Euern

Pfarrangehörigen Pflichten in Erinnerung
rufen, die leider schon so oft vergessen und
verkannt worden sind.

Es gibt nicht zweierlei Sittenlehre, et-

wa eine andere für das Privatleben, und
wieder eine andere für das öffentliche Le-

ben; der Christ hat Pflichten bezüglich
des öffentlichen Lebens in der Gesellschaft,
wie er solche zu erfüllen hat in Bezug
auf Gott.

Auf den Nothschrei, der sich von den

durch Ueberschwemmung schwer Heimgesuch-

teu Landschaften erhob, hat, wie das Volk
der gesammten Schweiz, so auch das Volk
unseres heimischen Kantons, sich aufgerafft
und der Welt ein bewunderungswürdiges
Schauspiel dargeboten; als ein Volk hat
es sich bewiesen, das, seiner Zusammen-
Hörigkeit bewußt, sich zusammenthut, um
die Noth der Wenigen oder Vielen durch

Hilfe Aller zu lindern; als ein Volk, das

fähig ist, beim Andränge gemeinsamer Ge-

fahr nnd Noth seinen innern Zwistigkeiten
Ruhe zu gebieten und die hochherzigsten

Opfer auf den Altar der Liebe hinzulegen.

Möge es Gott gefallen, diese Gaben

und Werke hochherziger Mildthätigkeit zu

segnen; mögen diese reichlichen Spenden,

an denen, sich alle betheiliget, unserm Kan-
ton vom Himmel herab vergolten werden

mit dem Frieden, mit der Eintracht, mit
der Wahrheit, Gerechtigkeit und Freiheit,
mit diesen kostbaren Gütern eines Volkes,

mit diesen verläßigsten Unterpfändern ei-

nes gesicherten Fortbestandes unseres en-

gern und weitern Vaterlandes.

Genehmiget, Tit., die Versicherung mei-

ner hochachtungsvollen Ergebenheit.

(8iA.) ft Caspar, Bischof v. Hebron,
Anrliärbischof von Genf.
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Katholiken, manifestirt Euch!
(Stimme aus der östlichen Schweiz).

Es lacht wir jedesmal das Herz im

Leibe, wenn ich höre von den katholischen

Volksversammlungen in Deutschland,Tu-

rol, in England und Amerika, aber es über-

nimmt mich tiefe Wehmuth, wenn ich an

die Gleichgültigkeit der Katholiken nn-

seres Vaterlandes denke. In unserer klei-

neu Republik könnten wir katholisches Le-

ben so herrlich entfalten', wenn wir nur
wollten. Unsere Gesetze haben Freiheit für

Alle, nicht nur fürZdie Umsturz-Männer.
Aber protestantische Regierungen maßen

stch an, unsere Diözesan-Statuten zu die-

tiren, und man schweigt. Protestautische

Regierungen im Verein mit katholischen

Helfershelfern maßregeln unsere kirchlichen

Obern, und man schweigt. Protestantische

Regierungen sagen j uns, welche Lehrer

und Lehrerinnen wir haben dürfen. Man
lärmt ein wenig in den Zeitungen und

schickt einige Condolenz-Brieflei», aber

man ihut weiter nichts. Unterdeßen sah-

ren unsere radikalen Verbesseren fort, die

noch bestehenden Klöster aufzuheben oder

die Novizin aufnähme zu verweigern oder

zu erschweren, ächt katholische Beamtete

zu entfernen, Schulen zn entchristlichen,

— die Kirche vom Jngendunterricht auszu-

schließen.

Wohl ist stilles Dulden eine schöne

Tugend, aber hier wahrhaft nicht am

Platz Oder sollen wir Katholiken allein

keine freie Schweizer sein dürfen? Sollen

unsere Bischöfe die Diener glaubensloser

Beamten werden und unsere Priester vor

jedem Jungen sich fürchten? Sollen wir
still bleiben bis unsere Feiertage alle bis

auf den letzen abgeschafft, und uns die

Gelegenheiten zum Empfange der hl. Sa-
kramente mehr und mehr entzogen sind?

Wir sollten vergessen, daß wir Katholiken

in der Schweiz eine Millione ausmachen?

D'rum auf, Katholiken, manife-
stirtEuch! Katholische Manifestitationen

in verfassungsgemäßer Weise sind nicht

nur erlaubt, sondern itzt sogar Pflicht.
Und worin sollen die Manifestationen be-

stehen? Nicht nur in Adressen, Petitionen,

sondern auch in größeren und kleineren

Volksversammlungen. Erst wenn sich die

Katholiken öffentlich zusammenthun, laut
und feierlich ihre Ueberzeugung ausspre-

cher; erst wenn sie laut und feierlich ge-

gen die Uebergriffe auf unserer Väter
Erbe protestiren; erst wenn sie gemeinsam

ihren Abscheu gegen die Maßreglung der

Bischöfe und Geistlichen u. s. w. aus-

sprechen: erst dann werden unsere Geg-

ner sehen, daß in der Schweiz noch

Katholiken leben mit denen sie rechnen

müssen. Wir erringen uns Achtung, ähn-

lich wie die Katholiken in England, Preu-
ßen, Holland und anderer Staaten i Ehre

diesen wackern Kämpen für die Religion.
Dabei gewinnen wir noch den Vortheil,
daß die katholischen Männer der Schweiz

sich selbst gegenseitig kennen lernen. Wer
bei solchen katholischen Versammlungen

erscheint, muß Charakterfestigkeit mitbrin-

gen und solche Leute müssen wir kennen

lernen, solche brauchen wir.
Mein Aufruf mag Vielen aus dem Her-

zen gesprochen sein. Viele werden ihn
aber auch als zu sanguinisch verlachen.

Gescheh' es auch! Wir andern wollen ihr
Bedenken als zu pflegmatisch bedauren.

Unser Wahlspruch sei unentwegt der:

„Ka t h o l i ken ma n ife st irt E uch."

Der moderne Staat, seine Befug-
nisse und Forderungen.

(III. Artikel.)

Ans der Stellung, die der materiali-
stisch liberale Staat zu Religion, Sitte
und Recht einimmt, aus dem Umfange

der Befugnisse, die er sich anmaßt, und

aus den Forderungen, die er an die

Staatsangehörigen stellt, ergibt sich auch

seine absolute Verwerflichkeit.

1) Verwerflich ist diese Staatslehre
vom Standpunkt der Religion, der

Sitte und des Rechtes aus. Denn

nimmermehr kann diese materialistische

*) Nach unserer Ansicht liegt für die

Männer der katholischen Schweiz dermalen

die beste M a nife st ati o n im zahlreichen
thätigen Anschluß an den Schweizer
Piusverein. Die Orts-, Kreis- und G e-

n e r alv er sammlu n g c n dieses Vereins

bilden bereits solche Sammelpunkte: benutzt

dieselben und die katholische Manifestation ist

gemacht. (Die Red.)

Theorie, welche die Religion als ein

leeres Hirngespinst betrachtet, und sie

nur noch in soweit duldet, als sie der-

malen noch ein Mittel zur Bändigung
des niedrigen, des „unaufgeklärten" Vol-
kes und somit ein Zweig der Polizei,
des Staats-Kirchendepartements ist — auf
Wahrheit Anspruch machen. Der Mensch
kann es sich nicht gefallen lassen, sein

höchstes Gut, das er hienieden besitzt

und durch welches ihm der höchste Vor-
zug vor allen übrigen Wesen verliehen ist,

in solcher Weise herabwürdigen zu las-
sen. Nimmermehr kann auch erne Staats-
theorie auf Wahrheit Anspruch machen,

welche die ewigen Gesetze der Sittlich-
keit verläugnet, die Siaatsgewalt von

allen höhern göttlichen Gesetzen entbindet

und das bloße brutale Intéresse als die

leitende Norm derselben ausstellt. Dage-

gen muß die bessere Natur des Menschen

sich mit aller Entschiedenheit verwahren.

Nimmermehr endlich kann eine Staats-
theorie auf Wahrheit Anspruch machen,

die den Staat über das Recht stellt,

das Recht der Staatswillkür anheimgibt,
Der Satz : „Macht geht vor Recht "

ist so ungeheuerlich, daß die menschliche

Vernunft mit aller Macht sich dagegen

sträuben muß; sie kann ihm unmöglich
auch nur theilweise Berechtigung zugestehen.

2) Verwerflich ist diese Staatslehre
auch vom Standpunkte der Menschen-
würde aus. Denn erstens kann die

Ehe nur unter der Bedingung über das

niedrige Gattungslebcu des Thieres sich

erheben, wenn sie nicht einsig auf den

thierischen Trieb gestellt, sondern in ei-

ner geistigen Liebe gegründet und unaus-

löslich ist. Diese Bedingung fällt aber

dahin, wenn man die Ehe den Ar-
men der Religion entreißt und als Ei-
vilehe ans materialistischen Boden stellt;
so ist sie nur noch eine zeitweilige Coha-
bitation von Mann und Weib, wie wir
solche auch bei den Thieren finden. Wie
könnte eine solche Herabwürdigung, eine

solche Gleichstellung des Menschen mit dem

Thiere in geschlechtlicher Beziehung mit
der Menschenwürde vereinbar sein? —

Wir fragen zweitens: Soll der Mensch

seine geistigen Kräfte haben und ansbil-
den nur zu dem Zwecke, um sie dem Wo-
loch des materialistischen Staats zu opfern,
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der ihm dafür nicht nur keinen Dank

weiß, sondern ihm auch noch die Aus-

ficht auf ein jenseitiges Leben raubt?
Soll er es sich gefallen lassen, daß er

nur deßhalb und nur in soweit geistig

gebildet und geschult werde, da-

mit er sich dem geist- und gottlosen

Staate als ein bloßes Werkzeug zur Er-

reichung seiner materialistischen Zwecke

ausliefern Nein — die Entwicklung und

Ausbildung seiner geistigen Kräfte muß

für ihn eine» höhern Zweck haben. Wer

ihm nur in sofern Werth zuschreibt, als

er ein taugliches Glied des Staatsgan-

zen und den Staatszwecken dienstbar ist,
der entwürdiget ihn. — Wir fragen

endlich drittens: Heißt es nicht die ede-

lern Keime der menschlichen Natur geradezu

vernichten, wenn man dem Menschen nicht

mehr zutraut, daß er seinem Nebenmen-

scheu aus eigenem Antriebe zu Hülfe kom-

men werde, sonder» nur dann, wenn die

st a atliche Steuerexek u tionihm auf
den Nacken sitzt? Und ist es für den Ar-
men selbst nicht entwürdigend, wenn er

das Bewußtsein in sich tragen muß, daß

er auf eine Steuer angewiesen ist, die

ihm nicht aus Liebe und christlichem Mit-
leiden, sondern nur aus Zwang und dar-

um auch nur mit Widerwillen verabreicht

wird? Selbst bei sogenannten freiwilli-
gen Liebesgaben muß es den christlichen

Geber und den christlichen Armen aueckeln,

wenn dabei alles so eingerichtet ist, daß

alle Spenden durch die Hände des Staa-
tes und seiner Comites gehen müssen, in

welchem seine Kreaturen und die Sendlinge
der Freimaurerlogen und solche Männer

sitzen, welche, nachdem sie erst gestern noch

zur Aufhebung und Unterdrückung von

Klöstern und andern kirchlichen Instituten
und zur Einsackung von Kirchengütern ge-

stimmt haben, heute dann bei der

Anhandnahme und Vertheilung christlicher

Liebesgaben sich gerircn sollen, wie mild-

thätig uud menschenfreundlich sie selber ge-

sinnt seien. Nein — es widerstreitet der

Menschenwürde, die Wohlthätigkeit, diese

herrliche Blüthe des menschlichen Herzens,

diese Frucht der christlichen Charitas,

zu einer bloßen vom Staat auferlegten

Zwangspslicht herabzusetzen.

3) Die materialistisch-liberale Staats-
lehre ist endlich auch noch verwerflich vom

Standpunkt der Freiheit aus. — Je-
der Mensch hat doch von Natur aus das

unveräußerliche und werthvolle Recht, von

seinem Rechte freien Gebrauch zu machen,

in soweit dadurch die Rechte Anderer nicht

beeinträchtiget werden. Nun steht aber

damit die materialistische Staatslehre in

offenem Widerspruch; sie theilt dem Staate
die Befugniß zu, über die Rechte der

Staatsangehörigen beliebig zu verfügen.
Wenn aber meine Rechte vor dem Staate
selbst nicht mehr sicher sind, so ist es

auch der freie Gebrauch derselben nicht

mehr; über meiner Freiheit schwebt stets

das Damoklesschwert der Staatswillkür.
— Diese Staatslehre widerstreitet ferner
der Freiheit des G e w i ssen s. Sie ent-

zieht dem Einzelnen die Befugniß, nach

seinem Gewisse» zu handeln und setzt an

die Stelle desselben das Staatsgesetz.
Wenn aber das Heiligthum des Gewis-

sens nicht mehr respektirt und der Mensch

sogar in dieser Beziehung vom Staate
geknechtet ist, wo soll dann noch eine Frei-
heit sich finden? — Ebenso ist auch die

Freiheit der Ueberzeugung ein Gut, das

der Mensch sich nie und nimmer darf
rauben lassen. Nun ist es aber wieder

die materialistische Staatslehre, welche

eine äußere Geltendmachung einer andern

Ueberzeugung, als die gerade in's Staats-
system Paßt, mit unerbittlicher Strenge
auch dann verfolgt, wenn durch die Gel-

tendmachung derselben gar kein Gesetz

verletzt wird! und das beweist abermals,
wie verwerflich diese Staatstheorie vom

Standpunkte der Freiheit auS ist.

So ist es mit dieser materialistischen,

geist- und gottlosen Staatslehre bestellt.

Keine Theorie spricht so viel von Recht

Sitte, Freiheit, Humanität und Men-

schenwürde, und keine anerkennt diese

höchsten Güter des Menschen weniger als
sie. Nirgends tritt der absolute Gegen

satz zwischen leerem Schein und wirkli-
chem Sein eckelhafter hervor, als in ihr;
sie ist in dieser Beziehung die verkörperte

Heuchelei. Um so häßlicher erscheint sie

uns, wenn wir bedenken, daß, was sie

„Staat" nennt, dem Alles unbedingt un-
terordnet sein müsse, im Grunde und
konkret genommen, nichts anderes ist, als
eine eben herrschende Partei, die mit al-

î len Mitteln sich obenauf erhalten und al-

les im Staatsbereiche ausnutzen will zur

Sättigung ihres Ehrgeizes und zur Ve-

friedigung ihrer sinnlichen Genußsüchtig-

keit. In ihr System paßt begreiflich der

Glaube an Geistiges, Ueberirdisches uud

Göttliches durchaus nicht; sie ist ihrer
Natur nach geist-, gott- und religionslos,
eine abgesagte und grimmige Befeinden»
des Christenthums und der katholischen

Kirche. Von ihren destruktiven und heil-

losen Praktiken auch in unsern. Va-
ter lande, im Lande der „Freiheil,"
liefert sie fortwährend der handgreiflichen

Beweise so viele, daß unsere ,Kirchenzei-

tung^ Woche um Woche kaum den nöthi-

gen Raum findet, um dieselben auch nur

einfach zu uotiren, geschweige denn, sie

einläßlich zu besprechen. Ist denn das

Schweizervolk schon so tief gesunken, von

der Boa des materialistischen Freimaurer-
staatssysiemes bereits so umstrickt, daß

es nicht in allen Gauen unseres

Vaterlandes den Ruf nach Versas-
sungsrevi sion erhebt, die Wieder-

Herstellung der Demokratie aus christli-
cher Grundlage von Kanton zu Kan-

ton laui herausfordert und mit aller Euer-

gie sie zu erringen sich anschickt! — Es

ist und bleibt nun einmal so viel gewiß:

Eine solche materialistische, re-

ligion slose und k ir che n feindli ch e

S t a a t s t h e o r ie muß i in Namen
der Religion, der Sitte und des

Rechtes, und im Namen der Men-
schenwürde und wahren Freiheit
auf ' s enlsch ic deust e bekämpft und
über Bord geworfen werden.

Gebetslegion für Rom und den

hl. Bater.

Die sogenannte „römische Frage" ist

zu allererst eine religiöse Frage, und

darum soll man Rom hauptsächlich

mit der Hilfe des Gebetes vertheidigen.
Vereint also wollen wir beten in der

ganzen Welt, daß Gott seine heilige

Kirche schützen, schirmen und verherrlichen

wolle, — und verdemüthigen die Feinde

derselben

Ja beten wir, beten wir viel und mit

Ausdauer, auf daß Gott die heilige

Stadt, den Sitz des Nachfolgers Petri,
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für immer beschuhen wolle und beschien-

nigen möge den Tag des Triumphs der

Kirche, den Tag der Rettung der mensch-

lichen Gesellschaft.

Wir lassen nun das Programm jener

Gebets-Eluigung folgen, welche sich in

ganz Europa bildet, und bis Amerika

ausdehnt:

„Rom ist das Jerusalem des Katho-
liken, die Hvuptstadt des Reiches Jesu

Christi auf Erden, die heilige und viel-

geliebte Stadt christlicher Herzen, mit
einem Worte der Schlüssel unserer Stel-
lung als Soldaten Jesu Christi auf Er-
den. Es ist geziemend, ja sogar Pflicht
jedes katholischen Christen, etwas zu

thun, um Rom zu vertheidigen, welches

mau entheiligen will. Insbesondere jetzt

ist Rom von allen mögliche» Entwcihun-
gen bedroht; man will Rom säcularisiren,
um so unserm Herrn die einzige Stadt
der Welt zu entziehen, in welcher noch

die Vorschriften des Evangeliums als of-
fentliche Grundsätze gelten.

Wenn ihr nicht herbeieilen könnt, um
Rom mit Schwert und Waffen zu ver-
theidigeu, wie so viele tapfere und starke

Männer, wenn ihr Rom nicht vertheidi-

ger wollt mit Schrift oder Wort, wie so

viele Prediger und Schriftsteller, so könnt

ihr wenigstens beitragen zur Vertheidigung
der ewigen Stadt, indem ihr für Rom
betet und leidet.

Seht nun das schöne Gebet, welches

der Gründer des Theatiner-Ordens, der

große hl. Cajetan, verfaßte, als der Conne-

table von Bourbon sich der heil. Stadt
bemächtigen wollte.

Gebet.

„O Herr, wende Deine Augen von

Deinem Heiligthume und von Deinem

erhabenen Throne im Himmel hernieder,
und blicke auf diese hochheilige Hostie,
welche Dir unser ewige Hohepriester und

Dein Sohn Jesus für die Sünden sei-

ner Brüder aufopsert, und verzeihe uns

unsere zahllose» Missethaten. — Siehe,
die Stimme des Blutes unseres Bruders
Jesu Christi ruft von der Höhe des Kren-
zes zu Dir: höre sie, o Herr, und erhöre

sie, und zögere nicht, o mein Gott! für
Deine Ehre einzustehen, weil Dein Name

angerufen wurde für diese Stadt und

für dieses Volk, un verfahre mit uns
naeb Deiner Barmherzigkeit. So ge-

schehe es." «

Se. Heiligkeit Pius VI. (7. Dezem-
ber 1796) verlieh allen jenen, welche

dieses Gebet vor dem allerheiligsten Sa-
kramente andächtig beten, jeden Tag tvl)
Tage Ablaß; 7 Jahre Quadragencn a»

allen Donnerstagen des Jahres jenen,

welche zugleich die hl. Communion em-

pfangen, einen vollkommenen Ablaß am

ersten Donnerstag jeden Monats.

Wochen-Chronik.

Msthmn Wasek.

Solothurn. Allgemeine Entrüstung

erregt m Solothurn das unwürdige Be-

nehme» eines Schützen, der am letzten

Grümpelschießen in B. ein von einer

Frau als Gabe gespendetes Tableau, den

„Gekreuzigten" darstellend, mit schamlosen

Worten, die wir nicht wiederholen wol-

leu, m Empfang nahm und dasselbe so

schnell als möglich wieder dem Manne

der Geberin gegen baare Münze ein-

tauschte. — Wenn sämmtliche Anwesende

das Benehmen verurtheillen, so weiß der

junge Mann, was er gethan hat -—

schreibt der — „Landbote."

Luzern. (Bf.) Sr. Hochw. Pfar-
rer Herzog von Ballwyl liefert dem

Publikum init dem soeben ausgegebenen

fünften Hefte seines „Geistlichen Eh-
reutemp els" nicht bloß zweiundzwanzig

interessante Biographie?» von verstorbenen

Luzerner-Geistlichen, sondern auch ebenso

viele werthvolle neue Beitrage zur schwei-

zerische» Kirchengeschichte, zunächst und

vorzüglich des Kantons Luzer». Es ist

zwar eine höchst schwierige Aufgabe, kaum

verstorbene Persönlichkeiten, die in ihren

zahlreichen Bluts- und Geistesverwandten

noch fortleben, treu nach ihrem Lebe» und

Wirken zu zeichne», besonders wenn diese

Zeichnungen nickt immer mit hellen, so»-

dein oft mit dunkeln Farben aufgetragen

werden müssen. Es besitzt aber der hoch-

würdige Verfasser ein ganz besonderes

Talent, um dunkle Parthien oft mit ei-

nein oder zwei Pinselstncheu wenigstens

klar anzudeuten und läßt dann zwischen

diesen Strichen d^m Lestst Raum genug,

um das Nicht-Gezeichnete oder Nickt-Ge-

sagte nock zu finden und zu deuten.

Schade nur, daß der verdienstvolle Bio-
graph zuweilen seine Reden in das Glas-
ehe» der Sotyre taucht, wo strenger

Ernst besser am Platze wäre.

Im Einzelnen wird der Leser in jeder

der zweiunzwauzig Lebensbeschreibungen

etwas Besonderes, Eigenthümliches, Be-

deutsames finden. Fast alle diese Geist-

lichen haben noch die so tief eingreifen-
den Vieziger-Jahre durchgemacht, und

waren deßhalb im Falle,D'sich über ihre

Stellung zu Kirche und Staat uunver-

holen auszusprecheu und darnach z» han-

del". Manche dieser Priester haben dann

— nach dem unglücklichen Ausgnnge des

Sonderbiindes — ihre kirchliche Gesin-

»ug und Gesinnungstreue schwer büßen

müssen. Einige sogar mit der Entsetzung

von ihre» Pfründen. Dieß Alles weiß

der Berichtertstatler recht anschaulich zu

vergegenwärtigen.

Auch so manche Pfarrgeschichten und

Stimmungen werden lebhaft in's Ge-

dächtniß zurückgerufen, und klar treten

da die oft entgegengesetzten Verhältnisse
zwischen Pfarrer und Gemeinde vor die

Augen. Auch manche andere bedeutsame

Notizen werden eingeflochten, wie z. B.
über die Entstehung, Erweiterung und

wieder Verminderung dieser oder jener

Pfarrei.
Die katholisch-schweizerische Literatur

ist daher dem Hochw. Verfasser zu neuem

Dante verpflichtet, und wir müssen von

Herzen wünschen, daß derselbe seinen

„geistlichen Ehrentempel" fortsetze und

im schönsten Ebenmaße vollende.

>-> (Eingesandt). Es ist letzthin ge-

klagt worden, daß Bibliotheken ver-

storbener Geistlicher oft unter den Hammer
kommen und verauktionirt werden und der

Wunsch, gewiß ein wohlgemeinter, wurde

ausgesprochen mau solle solche Bücher der

Kap ite l s b i b livthek schenken. Bei uns

hat ein Geistlicher nun das so gemacht

und hat seine Bücher dem Kapi'el ver-

macht und da hat nun das Kapitel die

gleiche Bibliothek selber zu verkaufen be-

schlössen. Man wird nun da über Ob-
scurautlsmus schreien, über Vandalismus,
Unsinn, Geldgeiz u. s. f.; aber ist die

Sache an und für sich so schlimm, wie
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sie scheint? Das gleiche Kapitel hatte

schon vorher eine solche Büchersammlung,
indem alle Schriften, die zirknlirt hatten,

gesammelt und den Mitgliedern zur Versü-

gung gestellt wurden. Nun diese Bücher

waren zum Theil schon gelesen, zum Theil
besaßen sie die Kapitularen selber, einige

waren aus der Mode gekommen, hie und

da fehlte ein Band, ei» anderer, den

man gerade verlangt, war schon ausge-

liehen, andere nicht gebunden, sodann war
der Bibliothekar schon ein alter Herr, den

man nicht gerne belästigte, der Ort den

Meisten auf zwei Stunden entlegen und

da man besorgte, es möchten immer mehr

Bücher verloren gehen: so wurde die

Bibliothek verkauft zu Hände» der Kasse.

Aus gleichen Gründen suchte man auch

die letzthin geschenkte Bibliothek wieder

abzukommen, da ja ohnehin in Luzcrn eine

sehr reichhaltige Bibliothek wohlseil und

bequem benutzt werden kann. Was soll

man also mit den Büchern machen? Lesen,

studiren, excerpiren, d. h. ausnehmen; aber

nicht um aus dem gedruckten Buche ein

Geschriebenes zu machen, sondern man

soll sie zu Handen des Kopfs und des

Gemüthes ausbeuten und dann ihrem
Schicksal überlassen. Kleine Bibliotheken
gedeihen nicht und größere haben wir
schon. Kapitelsbibliotheken sind zu un-
bedeutend und Diozesanbibliotheken sind,

so viel ich weiß, nicht einmal probirt
worden. Der Individualismus herrscht

überall, auch bei den Geistlichen und so

wenig die Herren z. B. den Wein aus

einem Keller, und wäre es ein Kapitels-,
ein Diozesankeller, beziehen würden, ebenso

verschieden ist Geschmack für Litteratur,
Buchhändler und jeder will aber selber

Meister sein und zuthun was ihm beliebt,
es ist vor Altem auch so gewesen. II.

Zug. Die Gemeindeversammlung von

Menzingcn hat etwas sehr Zweck-

mäßiges beschlossen, nämlich die Einrich-

tung eines eigenen Jugendgottesdienstes

an Sonn - und Feiertagen. Auf solche

Weise können die Predigtvoriräge dem

jugendlichen Geiste besser angepaßt und

überhaupt die religiöse Pflege der Jugend

viel angemessener durchgeführt werden.

Auch kann sich so die Jugend freier im

religiösen Gesänge üben.

Baar. In jüngster Zeit starb

hier Herr Jos. Melch. Konstantin
Ander matt, Professor auf der Reid-

Haarenpfründe in BaKiz nachdem er in

Einsindeln die philosophischen Studien

gemacht, studirte er in Freibnrg fSchweiz),

Straßburg und Paris die Theologie, trat
dann in das Priesterseminar zu Solo-
thurn, wo er im Jahr 1862 zum Prie-
ster geweiht wurde. Während seiner

sechsjährigen Wirksamkeit als Geistlicher

in Baar wurde er vielfach in andere Ge-

meinden zur Aushilfe berufen unb hatte

sich namentlich auch um die inländische
Mission verdient gemacht, indem er

eine Zeit lang für die Katholiken in Gat-

tikon, Kanton Zürich, den Gottesdienst

hielt. Ueberull, wo er wirkte, zeichnete

er sich aus durch seinen Ernst im geist-

lichen Amt, durch seine Heiterkeit und

Leutseligkeit und durch seine gesunde und

praktische Einsicht in die verschiedenen

menschlichen Lebensverhältnisse. Er starb

in einem Alter von zirka 32 Jahren iu

Folge einer Magenkrankheit, die einen sehr

raschen Verlauf nahm, den 28. Okt.,
gerade in der Zeit, wo er im Begriffe
gewesen wäre, die neuerdings zu eröff-
nende Sekundärschule in Baar zu über-

nehmen.

Jura. Hr. u. I. Bargetzi tritt mit

Namensuntcrschrift gegen eine Verläum-

dung auf, welche dem hochw. Pfarrer
vo n Imier in radikalen Blättern in

Betreff eines Grabstein's zugeschoben wurde.

Auch in Pruntrut treten angesehene Ka-

tholiken, wie Hr. Pretre, Folletete rc.

wiederholt öffentlich in der „Gazette Iu-
rassienne" auf und betheiligen sich mit

Namensunterschrift an der Polemik für
die Lehrschwestern. Wir loben diese Art
der kath. Manifestation, sie ehrt

Jene, welche mit ihrem Namen zur Sache

stehen und die Sache, welche so offen

vertheidigt wird

Misthum St. Galleu.

St. Gallen. (Bf.) Die katholische

Gemeinde Gams im protestantischen Be-

zirk Werdenberg hat in der kurzen Zeit
von 17 Monaten eine neue Pfarrkirche

gebaut, den Kirch- und Friedhofplatz er-

weitert, ein neues harmonisches Kirchen-

geläute angeschafft fauch eine neue Orgel
ist in Arbeit gegeben) und die ganze

Kirche vom ersten bis zum letzten Gegen-

stand im Innern solid und elegant aus-

gestattet.

Der Collaudations.Bericht ^erstattet

unter dem 27. Okt. von den Herren

Experten: Direktor Simon, Architekt
Kunkler nnd Architekt Reichlin) lautet

wörtlich so:

„Die, an Hand des Banbeschriebes,
Vertrages und der Pläne, geführte Un-
tersuchung ergibt das befriedigende Re-
sultat, daß die Bauarbeiten vom Ueber-

nehmer, Herrn Ferdinand Rascher in Chur,
mit Umsicht, Sorgfalt und dem Bestreben
nach möglichster Solidität durchgeführt
worden sind und daß derselbe die gegen-
über der Gemeinde Gams übernommenen

Verpflichtungen getreu und gewissenhaft
erfüllt hat. Als Arbeiten, deren Exakti-
tät und Sauberkeit besonders hervorzu-
heben sind, bezeichnen wir den Kirchen-
dachstuhl, den Glockenstuht, die Kirchthü-
ren, die Plattenbelegung der Gänge und
des Chores und endlich den äußern Spritz-
bewurs an Kirche und Thurm. Dieser
Verputz, dessen Herstellung mit Bezug auf
Formen und Farbeutöne mir besondere»

Schwierigkeiten verbunden war, darf wirk-
lich als meisterhaft erklärt werden.

Bei solcher Sachlage nehmen die Ex-
perten keinen Anstand, der Kircheuver-
waltung von Gams zu beantragen, Herr»
Baumeister Näscher seiner Vcrtragsver-
pflichtungen zu entlassen und das Gebäude

zu übernehmen zu Handen der Gemeinde,
die, nach vielen Anstrengungen und ge-

brachten Opfern, nun mit Befriedigung
sich ihres neuen, schön gelegenen, würdi-
gen und solid gebauten Gotteshauses er-
freuen darf."

Ebenso befriedigend spricht sich die Ex-

pertise über das öl) Zentner schwere neue

Kirchengeläute ans.

„Die Stimmung, heißt es im Col-
laudationsbericht, vom 6. Nov., die Stim-
mung des Akkordes Des ist eine sehr

gelungene. Der Ton von jeder Glocke

ist klangvoll und runb; der Guß sehr

schön. Zur Freude der Behörde und zur
Ehre des Glockengießers, Herrn M. Su-
termeistcr i» Aarau, muß deßhalb bezeugt

werden, daß das vierstimmige Geläute in

Gams ein sehr gutes und gelungenes ist."

Die innere Ausstattung der Kirche, von

der berühmten Mayer'schen Kunstanstalt

in München übernommen, geht ihrer Voll-

endung diese Woche noch entgegen und

scheint eine in jeder Hinsicht ausge-
zeichnete zu werden; auch die Fenster

und Glasmalereien von Röttinger in Zürich
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und die Kunstgemälde von P. Deschwanden
^

in Stans zieren würdig die harmonische i

Einrichtung des schönen Tempels.
I,

Die Consekration der Kirche findet statt

am 18. d. M. Freunde und Bekannte

von Nah und Fern, die dieser Kirchen-

fe-erlichkeit beizuwohnen gedenken, sind

hiemit dazu höflichst eingeladen.

Ziistlium Genf.

Genf. Als die Katholiken in Carouge
bei den Großrathswahlen sich belheiligen

wollte», wurde» sie von den „Freisinn!-
gen" mit „Knitteln und Stöcken" empsan-

gen, so daß sie sich zurückziehen mußten.

Hoffentlich wird dieser Wahl-Skandal
nicht todtgeschwiegen, sondern öffentlich

gekenntzeichnet werden; die Welt muß

wissen, ob gegen die Katholiken solche

„Freisinnigkeii" erlaubt ist.

Gejfinische Msthnmer.
Der Redaktor des „Ercdente eattolico"

wurde wegen dem Artikel, worin er be-

îlagt, daß kein Geistlicher in's Hütfsko-
mite gewählt worden, nicht nur vor Ge-

richt geladen, sondern sogar in Haft
gesetzt, und nur ans die entschiedenste

Protestation seines Vertheidigers gegen

solche Willkür wieder aus der Haft ent-

lassen.

^ Rom. Aus Berlin vernimmt man,

daß die Erhebung des Priesters Nameza-

nowski zum Bischof i» purtidus mit der

Residenz in der St. Michelskirche zu

Berlin — großes befriedigendes Aufsehen

in den maßgebenden Kreisen und beim

Volke gefunden hat. Der in Berlin resi-

dirende Bischof wirb die geistliche Juris-
diktion über die gesaminte preußische Ar-
mee hkathol. Konfession) haben, aber keine

Jurisdiktion über nicht-militärische Ka-

tholiken ausüben. Es ist dieß der erste kath.

Bischof Berlins, wie Msgr. Mermillod
der erste kath. Bischof Genfs seit der

Reformation ist.

Am Jahrestage des 2l. Ok-

tobers hat der hl. Vater die hl. Messe,
die er jeden Morgen in seiner Hanska-
Pelle liest, den Seelen der 27 Opfer der

Explosion in der Kaserne Serristori gnge-

wendet. Die Augen des frommen Papstes

schwammen in Thränen. Dieses Unglück

welches sich einige Schritte von St. Pe-

ter und vom Vatican ereignete, hat einen

tiesc» Eindruck auf ihn gemacht, von dein

er sich noch nicht erholt hat. So ost er

vor dieser Kaserne vorübergeht, von der

ein ganzer Flügel in die Luft gesprengt

ist, flüstert er ein Gebet.

Baden. Der großhzgl. badischc Klerus
ist eben im Begriffe, eine Versicherungs-
Gesellschaft unter sich zu bilden, um nicht

länger die auf Aussaugung des Volkes

ausgehende Kaptialmacht groß zu füttern,
ein Vorgehen, das vom Klerus überall

nachgeahmt zu werden verdiente.

Bayern. Die Negierung und die fort-
schrittliche Presse verfolen die Kirche auf
alle mögliche Weise. Allein endlich muß
die Regierung doch zur Ueberzeugung kom-

men, daß die katholische Kirche, wie sie

ist und nicht wie sie ein radikales Mini-
sterium im Gehirn hat, ein Faktor ist,
den es bei seinen Handlungen in Rech-

nung bringen muß. In Bayern, wo der

Kern des Volkes immerhin katholisch ist,
kann ein Ministerium nicht auf die Dauer
den kirchlichen Interessen in's Antlitz
schlagen.

—- Eine infame Tendenz-Lüge.
Die Münchener „Neuesten Nachrichten"
und fast alle fortschrittlichen Blätter
brachten jüngst aus Rom eine Nachricht,
worin Castellacci, und ein „belgisches

Mönchskloster" in Rom der größten Un

stttlichkeit und der Verführung eincs gan-

zen Frauenklosters beschuldigt sind, und

behauptet wird, Monsignore Castellacci

sei dieser Unsittlichkett wegen entlassen

worden. Wir haben nicht unterlassen aus

offizieller Quelle uns näher zu inform-
iren und sind nun aus Grund der da-

selbst erhaltenen Aufschlüsse in den Stand
gesetzt, zu erklären, daß an den beiden

Mittheilungen der „Neuesten Nachrichten"
auch nicht ein wahres Wort ist, daß sie

aller und jeder Begründung entbehren,
und daß auch nicht die mindeste Veran-
lassung zu derartigen Beschuldigungen ge-

geben oder vorhanden war, daß demnach

die „Neuesten Nachrichten" und ihre Nach-

treter ihrem Lesepublikum einfach eine ge-

meine Lüge und Verleumdung geboten

haben.

Fraitkreich. Na p oleo n III. n n d

seine vier plötzlich verstorbenen
treuen Diener. Morny, dem man

menschlicher Berechnung nach die längste
und glänzendste Laufbahn hätte prophe-
zcien sollen, erkrankte plötzlich eines Nach-

mittags nachdem er am Vormittage noch

Anordnungen über die Verzierung seiner

Ballsäle getroffen. Nach wenigen Tagen
war er tott und die Aerzte hatten nicht
einmal seine Krankheit erkannt. Der Mi-
nister B i ll a n lt war von einer schweren

Krankheit genesen, saß an seinem Schreib-
ltsche und arbeitete, als sein Arzt ihn be-

suchte. Ich hoffe, Sie sobald nicht wieder

nöthig zu haben, sagte er scherzend, und

am Abende war er todt. Der Finanzmi-
nister Fonld pflegte zu sagen, er habe
keine Zeit, krank zu sein. Eines Tages
empfand er während des Essens ein klei-
»es Unwohlsein und legte sich z» Bette,
während die Familie ruhig weiter speiste,
Es hat nichts zu beteuten, er schläft
sagte berulugend zu den Kindern die Gat-
tin, welche nach ihm gesehen halte; und

während sie diese Worte sprach, war der

Minister eine Leiche. W a lew ski reiSt
nach Straßbnrg, steigt im Gasthofe zur
Stadt Paris ab, führt die Damen in
ihre Zimmer, und begibt sich auf das

seinigc. Er ruft nach einem Glase Was-
ser, man eilt hinzu, er liegt todt in sei-
nein Sessel.

Belgien. Grauenerregende Un-
stttlichkeit. Seit einigen Jahren be-

stehen in Lüttich 150 Wirthshäuser,
welche weit schlimmer und gefährlicher
sind, als die öffentlichen Häuser. In je-
dem derselben findet man durchschnittlich
wenigstens zwei Amoretten, die als
„Domes ctv tkomptoir" engagirt und

auch als solche ans dem Polizeibüreau an-
gemeldet sind, deren Hauptbeschäftigung
aber die Prostitution ist. Am meisten

findet man darunter deutsche Mädchen,
hauptsächlich von dem Kölner Commis-

sionär-Geschmetß, herüber geschickt, und

von denselben als „Dienstmädchen" an-
geworben. Wie manch' braves Mädchen,
welches in gutem Glaube» hiehcr kam und

nur das nothwendige Reisegeld hatte, ist

von diesen Seelenverkäufern, die genau
wisse», wohin sie ihr Opfer schicken, schon

in's Verderbe» gestürzt worden!

(Lalzb. Kirchenbl.)
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Chorherr PH. Taxer sel.
Z u r z ach. (Bf.) Unser Stift hat

abermals eine» schweren Verlust erlitten.
Chorherr Philipp Saxer aus Sar- ^

menstors, der uur kurze Zeit, seit dem
^

7. März letzten Jahres, im wohlverdien-
en Genusse einer Ruhrpfründe am hie-

sigcn Colegiatstiste zur hl. Verena steht,

schloß am Freitag den 6. dies, mit den

hl. Sterbesakramenten versehen, im 68.
Ältersjahre sein kostbares Leben. Es sei

dem Freunde vergönnt, um das kühle

Grab des theuren Verblichenen vorläufig
dieß, wenn auch nur dürftige und lücken-

hafte Kränzlein, zu winden.
Philipp Saxer, den 28. April 1866

» von gottesfürchllgen Eltern geboren, wurde
schon im Jahre 1861 nach dem Leiden-

berge, einem neuangekauften Bauernhofe
im luzernerischen Amte Sursee, trans-
locirt. Dort nun und am Schulorte
Oberkirch und Pfarrorte Sursee sorgsäl-
tig erzogen, unterrichtet und zum Em-
pfqnge der hl. Sakramente zugelassen,

hatte Philipp nur Freude am Lernen und

Beten. Für das Studium bestimmt und

geneigt, besuchte er bann zuerst bei einem

Kaplan, dann bei einem Kapuziner in
Sursee den Unterricht, worauf er im 14.
Lebensjahre das väterliche Haus verließ,
um sich für den geistlichen Stand, der

dem fromme», talentvollen Knaben schon

damals vorschwebte, auszubilden. Im
Kloster Muri studierte er erste Rhetorik;
in Luzern, wo er 7 Jahre weilte, erste

und zweite Rhetorik unter Lottenbach;
Philosophie unter Widmer, Estermaun,
Schmid, Kopp; Theologie unter Widmer,
Saizman, Gügler; letztere setzte er, mit
einem aargauischeu Staatsstipenvium ver-
sehen, zwei Jahre in Landshut fort un-
ter Hortig, Andrees, Widemann, Mall
und Ast. Ausgerüstet mit reichen Kennt-
»issen und begeistert für seine» künftigen
hohen Beruf, kehrte er in cen trauten
Schooß seiner elterliche» Familie auf I

Leidenberg zurück. Zum Empfange der

hl. Priesterweihe noch zu jüng, trat er

im Niai 1825 die ihm übertragene zweite
Hauptlehrerstelle an der Sekundärschule
in Laufenburg an. Am 21. Dezember
gleichen Jahres dann wurde er zu Frei-
bürg i» der Schweiz zum Priester ge-

weiht; die erste hl. Messe las er wäh-
rend der Weihnachtstage in der Kloster-
kirche zur Visitation in Solothurn, denn

so wünschte es dessen Tante im Kloster,
die ehrwüreige Conventfrau Verena Kel-
ler aus Sarmensiorf. Mit Hrn. Saxer
theilte in guten Treuen die Leiden und

Freuden eines Schulmeisters in Laufen-
bürg Hr. Herrsche, erster geistlicher Haupt-

lehrer der Anstalt, ein eigentlicher kör-

niger Witzbold. Diese beiden wackern

Lehrer erfreuten sich der Gunst der Be-
Horden, der Liebe und Hochachtung der

Eltern und Schüler. Gerne erinnerte sich

Herr Saxer noch später der hier im
Dienste der Schule verlebten zehn Jahre,
ganz anders aber waren seine Gefühle,
wenn er vom damaligen Ortspfarrer
Brentano-Moretto sp ach, dem er's gar
nie recht machen konnte und darum auch

nicht recht machen wollte.

Im Herbste 1835 ging die Sekundär-
schule Laufenburg ein, und der gute Hr.
Saxer, der sich wiederholt, jedoch immer

erfolglos bei hoher Regierung um erle-

digte Pfarrpfiünden beworben, sah sich

nun auf die Gasse gestellt. Der durch

jugendliche Erinnerungen so lieb gewor-
dene Leidenberg bot ihm gastliche Auf-
nähme und Stärkung für die angegriffene
Gesundheit. Mittlerweile wurde eine arm-
selig dotirte Kuratkaplanei in Künten him
Reußthale) vakant. Gute Freunde in der

Umgegend gedachten des brodlos gewor-
denen wackern ehemaligen Studiengenossen
auf Leidenberg. Da sich leine Bewerber
um das magere Plätzchen stritten, so war
Hoffnung auf ein günstiges Wahlergeb-
niß vorhanden; Saxer wurde von der

Gemeinde wirklich gewählt, es war im
Mai 1336.

Bald sand sich der Kaplan bei den

guten Leuten so heimelig und wohl, daß

er dort gerne für immer geblieben wäre,
hätten ihn nicht ökonomische Verhältnisse
genöthigt, nach einer finanziell besser be-

stellten Pfründe sich umzusehen. Sie ist

ihm im Mai 1839 geworden; die h. Re-

gierung übertrug ihm die alte scuikibla-

finnische Pfarre Wislikvfen; Installation
am hl. Dreifaltigkeitssonntag desselben

Jahres. Hier im Mittelpunkte des sog.

Studenlandes fand sein Gemüth, was es

suchte: ein naturwüchsiges Bergvölklein,
î eine stille, romantisch gelegene Gegend mit

ihren Thälern, Bächen, Bergen und Wäl-
der», Alles, — nur kein würdiges Got-
teshaus. Mit jugendlicher Rüstigkeit er-

griff der durch Lebenserfahrung vielfach
gewiegte Man» den Hirtenstab und führte
ihn mit einer Milde und Kraft zugleich,
daß sich von demselben bald Aller Herzen

angezogen fühlten. Besonders nahe lag
ihm die Jugend, der die Zukunft ange-
hört. Seine Muße widmete er ernsten

Studien und dem Gebete, der sichersten

Unterlage für eine segensreiche, priesterliche
Wirksamkeit.

Doch in dieser seiner zweiten Heimath,
wie Hr. Saxer Wislikofen z» nennen

pflegte, sollte der treue Hirte sein Leben

nicht beschließen. Vielleicht in der Ver-

muthung, daß ein zu langes Weilen des-

selbe» Pfarrers in derselben Gemeinde

wenig geeignet sei, seine Mühen und Ar-
betten durch einen entsprechenden Erfolg
zu unterstützen, oder aus ander», uns
unbekannten Gründen, ließ er sich im

Jahre 1856 bestimmen, die erledigte Pfarre
Würenliiigen zu übernehmen. Der von
der Gemeinde Verlangte und vom Stifts-
capitel Zurzach den 29. Oktober gl. I.
einstimmig Gewählte, wurde am neuen

Bestimmungsorte den 4. Adventsonntag
(21. Christin.) 1856 feierlich eingesetzt.

Auch da war Hr. Saxer ein wahres
Muster priesterlichen Wandels und Wir-
kens.

(Schluß folgt.)

Persoual-Chronik.

sSt. Gallen j Der Hochw. Hr. Bläst, bis-

her Pfarrer in Ricken, ist im Laufe dieser Woche

als Pfarrer in den Stud en installirt worden.

jG rau l> nn den.) Mit vielem Bedauern

vernimmt man hier den Wegzug des Hochw.

Hrn. Pfarrresignat und Deputat Wäspe von
seiner romantisch gelegenen Jddaburg nach dem

idyllischen Wagen. Wir müßten es aber, um
der vielen Opfer willen, die da gebracht wor-
den, sehr bedauern, wenn diese romantische

Einsiedelei der Verwaisung anheimfallen und

nicht bald einen tüchtigen Nachfolger und

Pfleger erhalten sollte.

kl. i. sflreiburg.j Hr. Pfarrer Grivet
von Prez wurde am ll.jNov. in seinem Zim-
mer, halb angekleidet, todt gefunden. Die
Pfarrei, die er Lg Jahre versehen,ist untröstlich.

Offene Correspondent. An Herrn ck. u.
„Dle K. und das U. N. stehen mit einan-

der in keiner Verbindung; beide haben der

materiellen Unterstützung selbst bedürftig; Jh-
rem Wunsche kann daher nicht entsprochen

werden.

Mr die St. Gallische Diözcsan-

Geistlichkeit.

Der Tit. Diüzesa» - Geistlichkeit des

Bislhums St. Gallen wird hiemit der

Sonntag Abends den 15. d. M. erfolgte

Hinschied des Hochw. Hr». Pfarrresignais
Urban Keller .in Schmenkon, gewesener

Dekan des ehrw. Lanbkapitels Rheinthal

— unter Hinweisung auf die nach Art.
16 der Kapitelsstatuieu für den Ver-

storbeueii zu leistenden Susfragien — zur

Keiiiitniß gebracht.

St. Gallen, den 17. Nov. 1868.

Die bischöfliche Kanzlei.

Druck und Expedition von à 8chwendü»ann in botolhurn.


	

